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Das lo-em-eMale der MnaKt
Das Funkenfeuer/ Don Zm Bue.mm

In ganz Oberschwaben bis aus die Rand-
Höhen der Alb flamint es empor, ohne Ver-
einbarung . am selben Tag , zur selben
Stunde , am Weißen Sonntag , dem Sonntag
»ach der Fastnacht . Man wird nicht sehl¬
gehen. es mit dieser geradewegs in Verbin¬
dung zu bringen . Vielleicht war es in ver¬
schollenen Zeiten, als es noch keine Fast¬
nacht und keinen Karneval , sondern schlecht¬
hin eine Fasnacht , Vasenacht, Fasnet gab
sfaseln: befruchten, gedeihen; in anderem
Sinn : mit dem Geist irr umherschweifen,
träumend denken und reden, Albernheiten
begehen. Possen treiben : Ableitung : fasen,
faseln : absransen , lumpig werden, gehen
lassen), vielleicht war damals das Funken¬
feuer der Höhepunkt und die Schlußveran-
staltung der Fastnachtszeit . Dann müßte
diese ganze Zeit als ein grimmiges Ankämp¬
fen des Menschen gegen die einst säst uner¬
träglichen Unbilden des langen Winters aus-
gefaßt werden. Beseelt und ins Geistige über¬
tragen , wurde aus diesem Kamps mit dem
starrenden Winter ein Kampf des Lichts
gegen die Finsternis , der Wärme gegen die
Frostigkeit, des Guten gegen das Schlechte.
Letzterem gab man die Gestalt aller mög¬
lichen häßlichen Larven. Wenn man will,
kann man auch diesen Larven einen Unter-
stnn von Wachstum . Verwandlung beilegen.
Das Fastnachtstreiben in Urzeiten müßte
«lso eine spukhaftes Ringen der Lichtgeister
mit den finsteren Mächten betrachtet werden,
«uch als ein Kampf zwischen Gutem und
Bösem innerhalb der Seele. Um die eigent¬
liche Fasnet herum tobt dieser Kamps am
tollsten: ein ungeheurer , unbeschreiblicher
Lärm wird gemacht mit Schellen. Pritschen.
Rätschen, Geschrei und allem erdenklichen
Gerät , wie es zur Austreibung böser Geister
allenthalben im Schwange war . Der Mensch
stellt sich mit der vollen Kraft des Leibes
und Geistes den Naturkrästen zur Verfügung
und schlägt ihre Schlachten mit. Die Be¬
zeichnung des Funkensonntags in manchen
Gegenden als „alte Fasnacht " scheint wie¬
derum darauf hinzudeuten, daß der Höhe¬
punkt des Fasnachtstreibens , in vorchrist¬
lichen Zeiten wohl, im Funkenfeuer zu suchen
ist. dem Siegestag des Feuers und Lichts,
dergestalt dem Finale einer Symphonie zu
vergleichen. Wie ja die eingewurzelten Feste
durchaus den Rhythmus der Schöpfung und
der Natur tragen , daher auch niemals aus¬
zurotten sind: die menschliche Seele verlangt
rmmer wieder danach.

Was das Feuer den Alten bedeutete, davon
haben wir Heutigen kaum eine Ahnung mehr.
Die heilige Flamme , die reinigende, die läu¬
ternde! Sie muß den Winter zerbrennen und

holen mit herrischem Fordern die Hölzer zu¬
sammen und führen sie aus kleinen Wagen
hinaus zum Abbrennplatz.

Holz raus!
Scheiter raus!
Nao bleibt ui 's Harw
d's ganz' Jaohr
verschoant von Fuirsg 'faohr.
Tont iahr koi Scheit it raus,
schlaa miar a Loch ens Haus.
Holz raus!
Scheiter raus!

Die Frau , die kein Scheit gibt, galt als mit
den bösen Geistern im Bunde und wurde als
Hexe beschrien. Auch der Funken selber ent¬
hält als auffallendes Ausrüstungsstück, an
eine hoch über den Holzstoß ragende Stange
gebunden, ein martialisches Weibsbild, „die

Hex", die zu bezündeln. zu braten , zu ver-
brennen mit des Funkenfeuers Aufgabe ist.
Sie stellt den Winter , überhaupt das Böse
dar : an ihrer giftigsten Leidesstelle, dem
Mundstück, und auch in anderen bösen
Gegenden ist sie mit Pulverladnngen ausge¬
rüstet. die je nach Windrichtung und Feuer¬
stärke nacheinander losknallen. Dieser Knall-
Essekt ist eine neuzeitliche,
jedoch durchaus sinngemäße
Zutat.

In anderer Fassung lau¬
tet der Sammelruf:

Holz und Stroh!
Wird der Funken hoh.
Geant iahr koine

Scheiter,
fahre miar glei weiter,
Schreiet: dao isch nex!
Dao ischd's Weib a Hex.
Fonka raus ! Fonka raus!
Oder miar schlage a Loch

ens Haus.

dacht, was nicht dasselbe ist wie das Scheb
benschlagen. Man trifft es als „Funkenring "'
< " Funkensonntag in Ober;c.,Waden um de»
Federsee. Von einer im Boden steckende»
Stange in Kreuzform wird der Ouerarm und
das kürzere Mittelstück dick mit Stroh um¬
wickelt, angezündet und im Kreis geschwun¬
gen. bis das Stroh herabgebrannt ist. Del

Auszug rum Funken,SchMnichlagm
Ist das Holz beisammen, wird es zum

Bühl oder ins freie Feld gefahren und der
Funken geschichtet, zugig, daß ein gewaltiges
Feuermeer werden kann, das ungeheuer auf¬
loht. Man ersieht und erlebt, dabeistehend,
die ausbrechende Kraft der Erdelemente, die
sich in dieser Zeit schon mächtig regen und
recken und bald wie Feuersgewalt ausbre¬
chen. Daß es der noch schlafende Samen
erfahre , wird ihm heute gezündet, mit bren¬
nenden Spänen über die Schollen gefuchtelt
oder mit brennenden Büschen von Stroh
oder Zweigen übers Ackerland gelaufen, auch
neben den! hohen Flinken eine Anzahl klei¬
nerer ausgebrannt . Dazu wird dann ge¬
sungen:

Sama , Sama , reg de!
Ackerscholl, beweg de!
Gras , pfurr raus!
D'r Wenter , der geht aus.

Seit es Papierlaternen gibt, vertreten
vielfach diese die Stelle der zündenden Fun¬
ken. Ein reizvolles Bild ist es aber immer,
zu sehen, wie die unzähligen Laternchen in
Kinderhänden über den Boden hinwackeln.

M'r went zom Fonka d'Fackel trag «,
m'r wölle ao a Scheible schlaga.
Scheib' auS! Scheib' ei' l
Scheib' über da Rai 'l
Dia Scheib' , dia soll — em Herr Pfarrer sei'!
Scheibo! Scheibo!

Miar hant em Pfarrer
d'Scheiba g'schlaga,

ear werd eus d'Küechle et
versaga.

Pflueg -Eisele em Rad!
Miar send so arme Ackers-
Kücchla raus sknab'.
Scheibo!

Der Verse und Vers-
stummel alter und neuer
Herklinft sind unzähligle.
Auch recht weltliche sind
darunter:

Scheib' aus ! Scheib' ei' !
Scheib' über da Rai ' !
Dia Scheib', die soll
d'r Herzliabsta sei'!
Die Herzliebste aber hat bereits zum Mit¬

tag den Funkenring, anderswo das Küechle
gebacken und ihn heimlich dem Erkiesten ge¬
sandt, ohne die Herkunft zu verraten . Abends
beim Springen über die kleinen Funken wird
es sich ja zeigen, ob er die Absenderin er¬
raten hat und mit ihr über das Feuer sprin¬
gen will, was aber nicht ganz ungefährlich

Das Funkenfeuer in Schwaben

ist-
Scheib' aus . Scheib' ei' !
Scheib' über da Rai '!
I gang für di ens Fuier nei' ;
i spreng' mit dir übers Fuier nom.
Sag ', hast a Schneid?
Komm'. Mädle , komm'!
Hui — ui — ui —ui!
Scheibo!

Brauch scheint ans die heidnischen Sonnen»
ringe zurückzudeutcn.

Auf der Hochalb um Spaichingen gehen
die Lichterprozessionen. Die spitzen, langen
Stangen werden mit Stroh umhüllt , darem
wird Pech gegossen und angezündet : letzt
zieht man los um den Oekch. Von einem
Berg herab kann man oft zwanzig fünfund¬
zwanzig solcher Lichterprozessionen schreiten
sehen. Man heißt das auch ..den Samen
zünden". Ein geheimnisvoller Anblick.

Ter überwältigendste , erdhafteste all dieser
Bräuche aber ist das Funkenfeuer . natur¬
andächtiges, slammenlvderndes Polkstvesen.

Flmksnsomitag aus der Rhön

Erwin Krumm
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Das Scheibenschlagen beim Funkenfeuer

Den Lenz herzünden. Worüber der Schein
des Funkenfeuers geleuchtet hat : Acker.
Haus . Tier , Mensch, das ist gefeit gegen
Brand Krankheit, Unglück; die Flamme hat
alles Unreine. Kranke. Böse weggefrcssen.
Darum muß das Funkenfeuer, kurzweg ..der
Funken" genannt , recht hoch sein daß er ehr
«eit hinausleuchte über die Fkur. Gern gibt
jedes Haus dazu Scheiter. Bälklein, Bretter,
jatten . Pechdauben Reisig und was sonst
zu einem rechtmäßigen Funken gehört. Buben

Oder sie gilt dem Lehrer oder anderen ver¬
diente - oder am Ort angesehenen Personen.

Diese Scheiben sind ein bis zwei Handteller
große runde (oder achtgeeckte) Holzscheiben,
die am Funken ausgebrannt werden. Durch
das Loch in der Mitte wird der Scheibenstock
gesteckt; die Scheibe wird gegen ein schies-
stehendeS Anlaufbrett gedrückt, an ihm
emporgetrieben und fliegt nun glühend in
hohem Bogen himmelan , etwas packend
Schönes, wenn'? glückt.

Wo es ans Frühlingen geht, müssen die
Liebeslente dabei sein. Aber auch die Alten.
„Wer den Funken nicht sieht, den fleht der
Tod ", sagt ein abergläubischer und doch tief¬
gründiger Ausspruch.

Ist der Funken herabgebrannt und ist die
„Zündnadelschnättere " der Hexe zerknallt und
diese gefallen, so werden die glostenden Reste
zerteilt und mit Erde erstickt.

Im Acker drin soll Wärme sein:
schick. Himmel uns auch Regen drein,
daß aüßerschieß' in voller Wucht
Gras , Laub und Kraut und Halm und

Frucht.
Beschütz' uns Gott vor aller G'fahr!
Schenk uns ein rechtes Segensjahr!

DaS ist aus verschiedenartigen, verstüm¬
melten Gebräuchen zusammengesetzt der
Sinn deS Funkenseuers. wie es z. B. heute
noch in Weißenhorn in Bayerflch-Schwaben.
soweit zu ergründen , »n nahezu «rechter
Form erhalten ist.

Im Jahre 1930 zogen die Schulkinder mir
Musik in festlichem Zug bei Einbruch der
Dunkelheit unter Führung der Lehrer wohl-
geordnet zum Funken hinaus ; ein Turner
schlug die Ehrenscheiben, zu denen man dann
fchöne poesievvlle Texte hatte sprechen lasten.
So kam das Funke-rsein"- zu seiner alten er¬
hebenden Bedeutung . /

Das Springen nb. r den Funken wird da
und dort wert gefährlich weggelasten: jeden¬
falls sollten es nur geübte Leute tun dürfen:
auch da? Scheibenschlager, bedarf , wo es
etwa abgekommen ist und wieder eingeführt
werden soll, besonderer Uedung.

Um das Bild zu vollenden, sei eines an¬
deren Brauches , des „Funkenschlagens", ge- !

Mancherorts zündete die Jugend am Funken-
fcuer lange Holz- oder Strohfackeln an (z. B.
in der Rhön) , schwang damit Räder und lies
so in langem Zuge zuerst die Höhe entlang,
dann in das Tors hinab . Hier angekommen,
begaben sich die Burschen von Haus zu HauS
und sammelten als Lohn für ihr glückbrin¬
gendes und glückankündendes Treiben Eier.
Fleisch und gedörrte Birnen lHutzeln).
Zwetschgen, Apfelschnitze. Um zum Spenden
anznregcn. wurden während des SammelnS
Lobsprnche auf die Freigebigen an gestimmt:

„Huitzelstielche he.
macht mer Feuer in Ose:
stoßt mer net die Kachel i,
es raucht mer in die Stube!
Von der Stube bis in Er n,
die kleine Maje hon i gern;
die große noch viel lieber.
Ich bin der kleine König,
gevt me» net zu wenig!
Laßt micki net so lange steh'n;
denn ich muß noch weiter geh'n:

Dobe im Firschc
hange die lange Wurscht,
dobe im Schornstei(n)
hange die lange Sanbei (n) ,
Gat ons die mnge,
laßt die korze^ange!
Schäba hin, Schäba her,
gat'r ens dir beste Huitzek her!

Habt ihr ons gegeben,
behüt euch Gott das Leben;
und über's Jahr , da kommen wir
und hatschen Wiede, vor eurer Tür ."
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Das Bükenbrennen auf dm nordfriesischen Wein
Bon Wilhelm Lobsten

Auf einigen der nordfriesischen Inseln , be¬
sonders aus Amrum und Sylt , findet man
hier und da große, kuppelförmige Hügel und
andere Stätten , deren Name an alte heid¬
nische Zeiten erinnern , z. B. Törshoog. der
einst dem Gott Thor , Helhoog, der der
Todesgöttin Hel. Wedashoog, der dem Gott
Wodan geweiht war . daneben Hilligenlei.
Hilligenördt und andere, die an heilige Stät¬
ten gemahnen. Wir wissen aus alten Ueber-
lieserungen, daß die heidnischen Friesen an
diesen Stätten ihre Gottesdienste abhiellen
und ihren Göttern opferten. Jul - und Ernte¬
fest waren besondere Festtage: sie wurden
aber übertroffen vom Frühlingsfest , das am
21. Februar seinen Anfang nahm und
Wodan zu Ehren gefeiert wurde. Gleich nach
diesem Fest rüsteten die Friesen ja zur Aus¬
fahrt in die vom Wintereis befreite See. und
da galt es. durch ein lautes , lärmendes Fest
und ungeheure Flammenstöße den obersten
Kriegsgott gnädig zu stimmen und zu einem
freundlichen Führer aus weiter Nordmeer¬
fahrt zu machen. Aber nicht leichten Herzens
verließ der Wiking seine Heimatinsel und
darum traten vor der Ausfahrt am Morgen
des 22. Februar alle Freien auf dem Thing-
Hügel in den Kreis , um über altes und neues
Recht, alte und neue Gesetze zu beraten , alte
Feindschaften zu begraben, neue Freundschaf¬
ten zu festigen und von der Sippe Abschied
zu nehmen. Zu all diesem riefen mahnend
die riesigen Flammenstöße. die wie ungeheure
Fenersanale ihren Schein weit über Inseln
und Meer warfen. ..Büken" nannte man
sie. ein Wort , das noch heute in „Baken",
also dem Namen für die Buschzeichen, die
den Schiffen den Weg durch das trügerische
Wasser des Wattenmeers zeigen, enthal¬
ten ist.

Wenn die Dunkelheit sich über See und
Sand senkte und das Festland und die Nach¬
barinseln im Tunst der Dämmerung ver¬
sanken. flammten als erste in Nordfriesland
die Büken ans Sylt zum nächtlichen Himmel
empor, ein Ruf und Zeichen für alle ande¬
ren. und bald leckten im Norden. Süden
und Osten die gleichen Feuerzungen zuckend
in die möwendurchschriene Nacht hinauf.
Ueberall, ob auf Sylt oder Amrum. Föhr
oder den Halligen oder aus dem Festland,
grüßten sich die Friesen durch die gleichen
Feuer und überall war die Art der Feuer
gleich. Die Burschen und Mägde, die Män¬
ner und Frauen , tanzten lachend und sin¬
gend um den Flammenstoß, rissen brennende
Aeste heraus und schleuderten sie vom Hügel
hinunter oder sprangen durch die lodernde,
knisternde Glut . Kraft und Geschicklichkeit
jauchzend beweisend, und wie Gebet und
Forderung schwoll eS nach Walhall hinauf:
„Wikke tare ! Wikke tare !" lWodan verzehre
unser Opfer, nimm es gnädig an .)

Als das Christentum auch nach Nordfries¬
land vordrang , hüteten sich die durch Erfah¬
rung klug gewordenen Sendboten , sofort
und schroff mit allen heidnischen Bräuchen
zu brechen, sondern fügten sie. nachdem sie
sie etwas umgemodelt hatten , weise und vor¬
sichtig ihrer Gottesdienstordnung ein. So
kam es. daß das Bükenbrennen mit Petri
Stuhlfeier , also dem Tage, an dem Petri
Besteigung des päpstlichen Stuhles gefeiert
wurde, verknüpft wurde und der Glaube sich
verbreitete, daß an diesem Tage Petrus
einen heißen Stein ins Meer würfe und es
so eisfrei und für die Seefahrt offen mache,
und daß allmählich die alte Wvdansfeier zu
einer Petrifeier , einem Petritag (22. Februar)
wurde und bis auf den heutigen Tag ge¬
blieben ist.

Der Krieg zwischen England und Dänemark
(1807) gab Veranlassung, das Bükenbrennen
zu verbieten, vielleicht in der Besorgnis , es
könne dem Feinde durch die Büken Zeichen
gegeben und Spionage getrieben werden.
Später aber lebte die Feier des Petritages
wieder aus. trotzdem von Thingversammlun¬
gen nicht mehr die Rede sein konnte und
auch nicht mehr von einer Abschiedsfeier vor
Eröffnung der Seefahrt . Dafür bekam aber
der Tag ein nationales Gepräge; die Büken
waren Zeichen des im Deutschtum verbun¬
denen Friesentums im Gegensatz zu den
feindlichen Dänen. Wie stark betont dieses
zum Ausdruck kam, beweisen die 28 Büken,
die z. B. im Jahre 1909 von den Inseln zum
F-.stland hinübergrüßten . Der Weltkrieg
machte natürlich , auch aus den oben an¬
gegebenen Gründen , den Bükenfeiern ein
Ende: aber stärker als je zuvor erstand der
alte Brauch, als man widerrechtlich uns die
Nordmark, also den nördlichen Teil Schles¬
wig-Holsteins nahm und diesen durch den
Schandvertrag von Versailles ermöglicht n
Raub durch eine raffinierte Abstimmung
sanktionieren zu können glaubte . Was da¬
mals laut und vernehmlich durch die ganze
Nordmark scholl: „Wir wollen keine Dänen
sein, wir wollen Deutsche bleiben!" klang
besonders trotzig und drohend durch Nord-
sriesland und ließ Heller und höher als je
vorher die Bükenslaminen zum Himmel
lodern , ein Gruß den Brüdern im abgetrete¬
nen Gebiet, ein Gelübde der ganzen Nordsee¬
küste und aller Inseln und Halligen: Wir
wollen keine Dänen sein, wir wollen Deutsche
bleiben:

In den Grundzügen wird das Fest heute
noch gefeiert wie vor tausend und noch mehr

Jahren , wenn auch vielleicht die Beteiligung
der Kinder heute größer ist als damals und
die Gefahr eines Herabsinkens zu einem
bloßen Kindervergnügen eine Zeitlang be¬
standen haben mag. Christian Jensen . der
verdienstvolle Erforscher Nordsrieslands , schil¬
dert die Feier , wie sie vor etwa 40 Jahren
stattfand , folgendermaßen: „Wenn das Weih¬
nachtsfest und mit ihm das Neujahrsfest vor¬
übergegangen sind, denken die Sylter Kinder
bereits an das ihnen zunächst bevorstehende
Freudenfest, die Feier des Petritages ; es wer¬
den schon die ersten Vorbereitungen getrof-

Mit hereinbrechender Dunkelheit wird am
Abend vor dem Petrifest das Büken ange¬
zündet und mit den hinzugeworfenen >stroh-
bündeln möglichst lange unterhalten . Ein
großes Feuer gereicht der Dorsjugend zu be-
sonderer Ehre. Unter dem Schein des Feuers
umtanzt die Kinderschar den Hügel: verein¬
zelt eilen die Knaben mit brennenden Stroh¬
wischen den Abhang der Opferstätte auf und
ab. während von Rauch und Feuerschein
aufgeschreckl. draußen aus den Watten die
dort rastenden Rotgänse ihr Klagegeschrei in
den Gesang der Kinder mischen. Man hält
sie für Geister der „edlen freien Friesen", die
ihre versunkenen Lande umkreisen."

Die heutigen Feiern unterscheiden sich
wenig davon, nur tragen sie. wie schon ge-
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Das Bükenbrennen auf den ostfriesischen Inseln Ludwig Kittel

fen. Hier zieht eine frohbewegte Kinderschar
hinaus aufs Feld, um in einen Weidenkorb
Knochen aufzulesen; dort ist eine andere
schon bemüht, die gemachte Beute in Münze
umzuwandeln , um den Erlös einiger Pfen¬
nige für den kommenden Petritag zurückzu¬
legen. Mit dem Nahen des Festes wird auch
die Geschäftigkeit der Kleinen größer ; die
letzten Wochen und Tage vorher widmen sie
der Sorge für las Material zum Freuden-
seuer und wandern von Hans zu Hans , um
sich Stroh zum Büken zu erbitten . Meistens
erhalten sie reichlich, so daß sie oft mehrere
Fuder Brennmaterial zum „heiligen" Hügel
schaffen können, auf welchem in der Mitte
ein leeres Petroleumfaß oder eine Teertonne
errichtet ist, umgeben von Stroh und Reisig.

sagt, ein nationales Gepräge. Auch wandern
heute an manchen Orten die Teilnehmer am
Büken mit Fackeln und Lampions unter
Vorantritt einer Musikerfchar zum Lpferhügel
und singen dort ihre Freiheitslieder , bis die
Flammen erloschen sind und die Nacht Meer
und Strand mit schwarzen Tüchern bedeckt.

Der nächste Tag . also der Petritag . sam¬
melt alle Bewohner zu frohem Tanz , und
wo sich eine Spielschar znsammengefuuden
hat . wird — besonders ans Sylt — ein
Theaterstück in friesischer Sprache aufge¬
führt . Wie fest die Friesen mit ihrem Petri¬
fest verwachsen sind, möge auch die Tatsache
beweisen, daß überall in der Fremde die
Friesen sich an diesem Tage znsainmensin-
den, um „Pidersdai " zu feiern.

/ Bon Wilhelm Beters
Am ersten Fastensonntage, Hierselbst Scheef¬

und anderwärts auch Burgsonntag geheißen,
ziehen die Kinder nach dem Nachmittagsgottes¬
dienst von Tür zu Tür und betteln Stroh
unter dem Geschrei:
„Stroh , Stroh , Bäuschen,

Fackeln das Rad, das dann nach vollendetem
Gebet unter Schießen angezündet und zu Tal
gerollt wird. Fackeln begleiten es auch den Berg
hinab. Unten wird das Rad, das nunmehr
ganz ausgebrannt ist und am Abhange des
Berges eine Feuerschlange zurückgelassen hat,

Heut' abend gehen wir ums Angstrad kreischen! >in Empfang genommen und dem Ehepaar wie-
Stroh , Stroh , Schanzen, jder zugestellt, das nun die Jünglinge mit einem
Heut' abend gehen wir ums Angstrad tanzen!" Liter Schnaps bewirten muß.

Jeder Familienvater gibt der Schar em
gutes Bündel Stroh , zunächst, um den Belästi¬
gungen der Gesellschaft zu entgehen, dann aber
auch in der Erwartung , daß seine Ernte im
kommenden Jahre eine um so reichlichere
werde. Mit dem erbettelten Stroh wird ein
Wagenrad, welches das jüngste Ehepaar hcr-
geben mutz, so gefüllt, daß eine mächtige Walze
entsteht. Durch die Nabe des Rades zieht man
einen jungen Eichenstamm, um eine bequeme
Handhabe zu erlangen. Vor Anbruch der Dun¬
kelheit wird das gefüllte Rad auf den östlich
von Oberstadtfeld liegenden Berg Angst ge¬
bracht. Sobald die Abendglocke läutet , stimmt
die Versammlung auf dem Berge „Der Engel
des Herrn" an und umschreitet mit brennenden

Die Alten verfolgen aufmerksam die Rich¬
tung, die der Rauch von dem brennenden Rade
nimmt. Zieht derselbe nach dem Flachsbanme
hin — in nordwestlicher Richtung — so soll es
ein gesegnetes Jahr geben. In allen Häusern
des Dorfes aber werden an diesem Sonntag¬
nachmittage aus Sauerwasser (Drees ) , Heide¬
kornmehl und Eiern goldgelbe Waffeln gebacken
und zum Kaffee verzehrt.

Von dem Hinunterrollen des Rades hängt
das Glück oder Unglück des Dorfes ab. Wird
dasselbe nicht zu Tal gerollt, so beschwören die
Bewohner ihr Unglück selbst herauf, denn es
soll alsdann viel Unheil über das Dorf kom¬
men und Krankheiten an Menschen und Tieren
auftreten. Einst — so erzählt man — unter¬

Da8 Fenerrad Erwin K r u in

ließen die Oberstadtfelder den Brauch. Da fing
das Vieh in den Ställen zu brüllen an, und eS
kam Unglück über Unglück über das Dorf.

Und nun die Bedeutung des Brauches! U»
jere Vorfahren , die alten Germanen , kannte«
in ihren Wäldern nur zwe' Jahreszeiten:
Sommer und Winter . Daher auch wohl da-
Sprichwort : „Eine Schwalbe macht keine»
Sommer ." Wenn nun im Winter das alles
Leben spendende Sonnenlicht sich wieder
näherte, so feierte man zu Ehren des Sonnen¬
gottes Fro oder Füeyr das Fest der Winter¬
sonnenwende, Julfest , gleichsam das Geburls --
fest der Sonne . Es begann in der Nacht der
Sonnenwende und dauerte bis zum Drei¬
königsabend. Alter Streit ruhte, keine Bleiche
durfte den Zaun zieren, kein Wagenrad knar¬
ren, denn die Götter hielten während dieser
zwölf Tage ihre Umzüge. Bet festlichen Gela¬
gen versammelten sich die Sippen und als Fest¬
gericht wurde der mit Grün gezierte, dem
Freyr geheiligte Eber aufgetragen. Zum Zei¬
chen des sich nahenden Sonnenlichts ließ ma«
unter großem Jubel Feuerräder , das Sinnbild
der Sonne , zu Tal rollen.

(Aus : Eifelkalender 1927),°

Jas BurgbremM
Noch ein Frühlingsfcuerzeichcn au3

deutschem Lande
So willkommen der Winter auch ist mit

seinen Festen und Freuden so gern sieht
man ihn wieder scheiden. Man treibt ihn aus
und will den Sommertag einführen. Schon
das Begraben der Fastnacht weist darauf
hin. daß es mit dem Winter zu Ende ist.
Aber die eigentliche symbolische Austreibung
des Winters vollzieht sich am Sonntag Lä-
tare . Mittfasten . oder an einem der ersten
Fastensonntage.

Besonders m der Eifel  wird seil alters
der erste Fastensonntag , der Sonntag Lua-
dragesima, kür dieses Fest gewählt.

Schon in den Tagen kurz vor dem Sonn¬
tage beginnen die größeren Torfjungen
Reisig und Windschläg aus dem Walde auf
eine Anhöhe beim Torfe zu schassen. Au dem

onntage selbst ziehen des Nachmittags die
Schuljungen und andere von Haus zu Haus,
von Hof zu Hos und betteln um Stroh,.
Neisigschanzen und Stangen zur neuen Burg,
nim Bnrgfeuer . Dabei singen sie ihre Heische¬
lieder.

Die Herrichtung des Bnrgfeners schildert
H. Meyers sehr anschaulich. „Das aus dem
Nundaange gesammelte Brennmaterial wird
mit Hilfe der schulentlassenen Burschen und
nötiaeiüalls aar der Erwachsenen unter vie¬
ler Mühe aus den nächstgelegenen Hügel oder
Berg gescblepvt. Hier errichten dann di^
größeren Burschen und Junggesellen an dem
von altersher bestimmten Platze die „Burg ".
Eine möglichst lange Stange wird mit einem
Strohkrenz oder einer strohenen Puppe ver¬
sehen und ausgerichtet, mancherorts auch am
Nachmittage beim Einsammeln des StroheS
vorangetragen . Um diese Stange stellt man
nun abwechselnd Stroh - und Holzbüudel
und bindet jede neue Lage mit starken Sei¬
len recht fest zusammen, damit das Feuer
nur langsam Vordringen kann. Wird beson¬
ders viel Zeug zusammengebracht, so erhält
die Burg mehrere Stauwerke . Die Schul¬
buben umwinden lange Stanaen mit St '">b-
seilen oder binden Strohbüschel daran lest
und legen sie als Fackeln bis zum Abend bei¬
seite. An einigen Orten liegt das Banen
und Anzünders der Burg dem zuletzt Ver¬
heirateten ob. der den Burschen auch
Sckrnaps nim besten geben muß. Jedes Tors
will die schönste Burg haben und das Feuer
möglichst lang unterhalten bis die Nachbar¬
burgen erloschen sind. Darum wendet man
allerlei Kniffe an um die Umgegend zu täu¬
schen. Man legt kleine Nebenburgen an und
läßt sie abbrennen , um das Anninden des
Hauvtfeuers hinansznschieben. Jst 's dann
auf den umliegenden Höben allmählich dun¬
kel geworden, so zündet der älteste Bursche
mit einer Fackel die Spille der Burg an und
läßt auch Feuer an die Fackeln legen. Früher
faßten sich die anwesenden Dorfbewohner bei
der Hand und tanzEn einen Reigen um die
haushoch lodernden Burgflammen , während
die Junaen mit den brennenden Fackeln sin¬
gend und schreiend in weiten K' Hn die
Höhe umschwärmten sich geaenseitia schwärz,
ten, über und durch die glimmende Asche
sprangen und allerlei Kur 'wml trieben."

Mancherorts entspinnt sich vor dem An¬
zünden der Burg ein Kampf. Mit Fackeln
bewaffnet. b"rennen die Burschen die Burg
und suchen sie in Brand zu setzen. Indes
wehrt der Burabüter . gewöhnlich der jüngste
Ehemann , alle Versuche ab. mit ein»r lanaen
Gert? bald diesem bald jenem Angreifer
eins auswischend. Zuletzt aber gelingt es,
die Strobburg anzuzünden.

An anderen Orten der Westeifel wurde
«oder wird ?) am Sches- oder Burgsonntag
ein schlanker Buchenstamm aufgerichtet und
mit Stroh dicht umwickelt. Am oberen Ende
befestigte man einen Ouerbalken. der eben-
salls mit Stroh umwickelt wurde . Das Ganze
bildete ein förmliches Kreuz, wurde aber
Burg genannt . An jedes Ende des Quer¬
balkens und aut die Svitze des Stammes
wurden alte Körbe gesteckt. Zuletzt wurde
auch diese Burg angezündet und sobald das
erste Flämmchen emoorzüngelte erschallte
der Rut ,.d Barg brennt d Burg brennt ".

Aus : A. Wrede. Rheinische Volkskunde.)

Heiausgegeben an Autirag ve: AS -Presse Würt-
Nml'erg von Hans !>! e g t>i ng (Ulm a. D).
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